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N 0 t h m u n d.

Der letzte ilioinun . den Toni Rothmuud verfaßte , „Caro¬
line Schlegel "

, erscheint im Heroft dieses Jahres lbei Reclam,
Leipzigs . Bon diesem Puch läßt sich nur eines fugen : edel , von
der ersten bis zur letzte» Zeile . Der Roman führt nnS zuerst
nach Jena ins Schlegelhuns, zeigt Caroline als Gattin August
Wilhelms , gibt ihr früheres Leben als lsiückblick , schildert Gluck
nnd Kampf ihrer Liebe zu Schelliug, um mit ihrer Scheidung
von Wilhelm und Heirat mit Schelliug zu schließen . Toni Roth-
mnnd Hut aus dem Leben Carolines , aus Vvllklang, Glut nnd
Reichtum dieser begnadeten Persönlichkeit ein Nu » st werk geschus¬
sen . Ahncnschust hundertjährigen Gelehrtengeschlechts ermöglichte
cs ihr, sich durch konzentriertes Studium die Epoche der Roman¬
tiker so zu eigen zu machen , daß man annehinen dürfte , sie hätte
nicht davon gelesen , sondern selbst zu jener Zeit gelebt. Persönlich
warm, unerhört topisch ist der Dialog überall gegeben und die
blane Blume . der Romantik blüht und duftet um das ganze Buch .
Ein Glanz von geistiger Erlanchtheit , von ziervvller Heiterkeit,
von musischer Grazie strahlt um diese Jenaer und Weimarischen
Menschen . „Die Schlegel — das bedeutete bas Neue, Wunder¬
bare, was da auskam , die Schlegel , das war das Umstürzlerische ,
tas es wagte , «egen anerkannt Heilige zu meutern , die Schlegel ,
das bedeutete die schöne , geheimnisvolle Frau und das bliitenjungc ,
entzückende Mädchen ", worunter Carotine und ihre Tochter aus
erster Ehe , Auguste Böhmer , verstanden sind . „Wer könnte Auguste
sehen nnd sic reicht lieben?" ruft Mietling . Und so sagen auch
wir , wenn wir von dieser „lieblichen Natur " lesen , von der er¬
greifend anmutigen , berückend geistreichen Kindhaftigkeit dieses
Rädchens, das für Caroline Herz und Heimat und das Leben
ihres Lebens war , das von der Mutter unzertrennlich , dieser
ebenso willig tuS Gefängnis folgte , wie später in die neue Ehe
mit August Wilhelm Schlegel : „Wir haben Wilhelm geheiratet,"
>W Auguste . Das Wunder von Carolinens Mnttertum ist letzter
Schönheit voll , ihr Mnttergesüül so ausgesprochen, daß sie bei
«er Nebersetznna vor : „Romeo und Julia " nicht über die Stelle

i miveglommt, wo Julias Mutter ihrer Tochter flucht : „Wür ' doch
die Närrin ihren ! Grab vermählt ." Caroline und Auguste haben
nur eine Seele , daher erscheint es uaturbediugt , daß sic den¬
selben Manu lieben, den jungen Mllvsopüeu Schelliug, der setner-
eits in eine T -cppclliebe zu beiden verstrickt ist . Diese drei Men¬

schen bilden einen festen Ring . Das hauchzarte Verhältnis zu
Anguste bringt Schelling tiefstes Leid und höchstes Glück, Leid ,
«cn » er vermag , eingedenk seiner Beziehung zu Caroline , dieses
morgciijunge Geschöpf nicht so zu lieben, wie er cs einer
wichen Reinheit schuldig wäre —, Glück , weil er in der Tochter
wiederum die Mutte « schuldlos lieben kann. Caroline , die
»«chwestermntter ", will die Wirrnis klären , indem sie entsagt
u»ü dem Freunde das Veste gibt , das sie besitzt : Ihr Kind, ihre
Auguste , in der sie ihrerseits Schelliug ohne Schuld angehörcn
«orf . Das Leben aber löst den Zwiespalt anders : Auguste stirbt
M der Höhe holdester Jugend . Diese Bilder : Auguste, das Kind
°us dem Schlegelhausc, an der Tafelrunde der Romantiker , die
W von ihrer verwöhnten , serenen Schelmerei fortreitzen lasten ,
Muste abends im Bett am Herzen von Caroline , Auguste im
"" m den „König von Thule" singend , Auguste aus dem schnec -

verwchten Gana zur Oelmühle , wo c-chelling ihr seine mystisch -
naturphilvsvphtsche Auffassung des Abendmahls kund tut , Auguste
eine Krippe bauend zum Weihnachtsabend, aus dem die ,/Schle-
gelei" ein Fest von Fener , Geist und Anmut macht, Auguste als
.Konfirmandin am Altar , Auguste unter lauter Noseu im ewigen
Schlaf —, wer könnte dieses je vergessen ? — Die geistigen Typen
des Schlegelschen Elitekreises , die zugleich auch menschliche sind,
haben bei Toni Rothmuud markautesten Umriß : August Wilhelm
Schlegel, kühl , weltmännisch geschlissen, wie seine Sonnette und
Epigramme . Friedrich Schlegel, ganz Gefühl , Spiritualität , Ge¬
nuß , Schmerz, paradoxer , hochgezüchteter Stimmnngsmcnsch»
Dorothea Veit , die asiatisch Heiße , die die „stürmische Fahrt
mit diesem Göttersohn wagte", Schelling. der „schwäbische
Dickkvps" , der „in Eisen gepanzerte"

, mächtige , kantige, un¬
verbrauchte, leidenschaftliche Mensch , „wo ich Hinschlage, da
wächst kein Gras mehr" , Tieck, der geniale Phantast , Novalis »
der geistvolle , totberauschte Seraph , und wer immer dieser Tafel¬
runde den Zauber seiner Inspiration zutrug . Vor allem andere»
beherrscht „Dame Luzifer" das Buch , Caroline , diese unsagbar
reizvolle grunddämonische , iu der Seele reine Frau , Sie gerne
mit Männern geistige Duelle ausfechtet und der die eigene , splen¬
dide Jntellektualitüt manchmal irgendwie hinderlich ist : ,chen Geist
eines Mannes in ein Weib zu tun , was ist das für ein Unfug
von dir , lieber Gott !" — Die Nobleste ihrer äußeren , wie inneren
Erscheinung ist gteichnislos. Zwischen ihr der „Leichten , Schweben¬
den" nnd der schwerflüssigen , gründlichen Dorothea Beit besteht
tjefstc Geaeujätzlichkeit , uralter Kampf der Lichtalbe » und Schwarz¬
alben. Wenn Toni Nothmund die Eifersucht auch mit Recht als
die „blutvollste Leidenschaft" bezeichnet , die man nie schmähen
sollte, da sie „die unzertrennliche Schwester der Liebe ist", bat
Dorotheas Eifersucht dennoch schauerliches Verhängnis ins Schle-
gelhans gebracht . Dorothea fühlt , daß Friedrich sich nicht aus
Carolinens Banden befreien kann, sie haßt Caroline , die mit
Friedrich „wundervoll lacht"" und in der „Ueberlegenheit einer
Göttin " neckt "

, da, „wo die Veit nur anbcten" und sich unter¬
werfen muß . Eine böse Nolle spielt Dorothea in diesem Roman»
Sie übt Verrat an Caroline , dxr sic , die Deklassierte , nicht nur
das Dach übe'- dem Kopf dankt , sondern auch den Zutritt zu sämt¬
lichen Kreisen Jenas , zu den akademischen und künstlerischen Ge-
sellschaftsabcndc » , wie zu den .„Kafseeschlachten" der Spießer .
Stahlbänder der Pflicht schnüren Carolinens Seele ab , doch ihr
ethisches Gewissen heißt sie die „aus Hochachtung und Irrtum und
falsch verstandener Treue " zusammengesetzte , „znrechtgedachte
Ehe mit Wilhelm ertragen , obwohl alles in ihr zu Schelling btn-
üränct . Wert haben für sie bloß die Stunden geistiger Arbeit
mit Wilhelm , an der Shakespearc-Uebersetzuna ist sie glühend be¬
teiligt und beredet ihren Gatten , sein Werk nicht zu unterbrechen»
„Vielleicht wird cS nie ivieder einen Dichter geben , der selbstlos
genug wäre , seine höchste Ehre darin zu sehen , diesem Großen zu
dienen. Shakespeare wird noch dauern , wenn wir alle samt und
sonders vergehen sind . So lange es Menschen von unserer Art
gibt, wird immer wiedrr König Lear mit blutenden Füßen übet
die Heide irren , von niemanden gekannt und geehrt als vor»
Narren ! Immer wieder werden Menschen weinen um die süßt
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Die P N r a m ide

Ophelia und schaudern vor Richards gräßlicher Größe . Und ewig
- wie Judas ' Leid und Fluch ist Sünloks Schuld und Shyloks

Klage." — Einst war Wilhelms Liebe für Caroline so stark , daß
er ihr Gift sandte , um sie vor Entehrung zu retten , als sie poli¬
tisch verdächtigt im Kerker saß und einem unehelichen Kinde das
Leben geben sollte . „Erkennen Sie, " schrieb Wilhelm ihr , „wie
groß eine Liebe ist . die den Tod schenken kann .

" Später lebt er
von ihr fort und bietet ihr freiwillig die Scheidung an . Zwischen
Liesen beiden inkongruenten Naturen ist eine Verständigung aus¬
geschlossen. Caroline hat Wilhelm bloß aus Dankbarkeit geheiratet ,
während sie in Schclling sofort den Wesensnahcn, die Line soenr ,
herausspürt . Eine der wunderbarsten Stellen des Buches ist die
nächtliche Fahrt unter Sternen , die Caroline , aus dem Weimarer
Theater kommend , in Schcllings Begleitung zurücklegt . Da er¬
saßt sie, daß sie zun , ersten Male liebt . Losgelöst sinkt eine große,
gottnahe Stunde „aus der Ewigkeit ans sie hernieder" . Wie fein
die Bemerkung : „Caroline kam es nicht zum Bewußtsein , daß sie
den Mann an ihrer Seite mit du angcrcdct hatte , wie man Gott
im Gebet du nennt .

" — Wohl tritt dieses späte Glück im dunklen
Mantel an sie heran „totwunö . noch ehe cs recht gelebt hatte" ,
aber sie nimmt es trotzdem qläubig ans und erkennt Gott am
Leben , bäs durch sie strömt, seit sie liebt. „O Gott , ich habe oft
gezweifelt, ob du bist . In meinen tiefsten Leiden Hab ich dich nicht
erkennen können . Aber jetzt fühl ich 's , dein Atem durchweht mich ,
ich beuge mich vor dir , du lebst . Allgewaltiger , in meinem Herzen
für heut' und immerdar ." — Eine nicht mehr junge , reife Frau
mußte sic werden, um zu begreifen, was Liebe ist . Ihr früheres
Erleben scheint ihr keine drei Worte wert zu sein . Im tiefsten
blieb sie völlig unberührt vom Mann . Erst Schelling bringt sie
zum Blühen , und es ist völlig gleichgültig, daß sie Zwölf Jahre
mehr Zählt als er — „gibt's doch auch Sommergcschvpfc , Lenen
die Natur winterlanges Leben und zweiten Lenz beschert , weil
es grausam wäre und sinnlos , daß sie vntergingen , ohne geliebt
zu haben". — „Ich habe mit der Liebe gespielt und mich an ihr
versündigt . Ich schlug sie ans Kreuz in einer Alltagsehe und ver¬
brannte sie in einem Wildfeuer . Und doch bin ich nicht so schuldig, als
ich scheine , denn ich konnte dies alles tun , weil ich sie nicht kannte."
So schreibt Caroline an Schelling in jenen erschütternden B »kennt-
nisblättern , die das «locument kumnin „einer freien , in sich selbst
ruhenden Natur waren , die gut blieb , so lange sie den selbstherr¬
lichen Gesetzen des eigenen Herzens folgte und strauchelte , so oft
sie ihnen zuwider handelte". — Diese Vekenntnisschrilt bestürzt
säst durch Aufrichtigkeit und Gewalt des Ausdrucks. Die inner¬
lich graue Ehe mit Böhmer , die farbige Mainzer Zeit , alles steht
handgreiflich vor dem Leser , beleb , noch durch die , Toni Noth-
mund eigene , kaustische Würze : Der alte , fromme Kurfürst , den
Einfall der Franzosen voraussehend , zog es vor , „sich in seinen
Wagen zu setzen und davon zu fahren anstatt aui den lieben Gott
zu vertrauen , wie er uns andern doch immer empfohlen hatte".
— Die Mainzer Bürger fürchteten sich vor der Freiheit und
seufzten nach dem Joch „aus geschäftlichen, sentimentalen und

M. D . / Vom A q u <
Der stattliche Bau in italienischer Renaissance inmitten der

Villa Nazionale , der öffentlichen eleganten Parkanlage am Meer
in Neapel heißt im Volksmund Agnarium : Zoologische Sta¬
tion ist der Name, den ihm der geniale deutsche Biologe Anton
Tohrn gegeben hat , als er 1872 dieses Institut zur Erforschung
der Lebewelt des Meeres gegründet hat. Tie Station war wäh¬
rend des Weltkrieges beschlagnahmt und enteignet worden und
wurde erst vom italienischen Staat , dann von der Stadt Neapel
verwaltet , bis dann ein gütlicher Vergleich zustande kam , der die
Leitung der Anstalt an Prof . Reinhard Dvhrn , den Sohn des
Begründers , brachte , unter 5cm Schutz und der Oberaufsicht 5er
italienischen Negierung . Die Station dient der übernationalen
Wissenschaft : alle Knlturnationen beteiligen sich durch Miete von
Arbeitsplätzen an derselben . So wird die Station ein Boden der
Verständigung und Förderung im Erstreben gemeinsamer, fried¬
licher Ziele sein und zur Versöhnung der entfremdeten Geister
beitragen .

Der wissenschaftlich arbeitenden Station ist ein großartiges
Agnarinm angcschlossen, das eine Hauptsebenswürdigkeit
Neapels bildet und sich des regsten Besnches erfreut .

Nachdem man es nicht versänntt hat . vorher der Bibliothek
im zweiten Stockwerk mit den berühmten Wandgemälden Hans
v . Marecs einen Besuch zu machen , steigt man hinab ins Par¬
terre , wo sich das Agunriilüi befindet.

Hinter großen Glasscheiben spielt sich hier das Leben der Tiere
des Meeres ab . von den niedersten Stämmen bis herauf zu den
Fischen und Schildkröten. . Das Bild , das ein solcher großer Glas¬
kasten gewährt , ist, ganz abgesehen vom besondere :, lebendigen
Inhalt , durchweg ein künstlerisches : mir scheu in das natürliche
Meer mit seinen mannigfaltigen Fels - , Pfanzcn - und Tier -
gruppcn — alles aufs Wunderbarste zu einem künstlerischen , höchst
malerischen Eindruck znsammengcstcllt.

Beginnen wir mit den Strahltieren , den Aktinien. Da
und zunächst die Medusen in ganz herrlichen Exemplaren , durch¬
sichtig wie Glas : nur die Körvcrrändcr verraten die Form : in
wunderschöner, fortwährender Tätigkeit der schirmartigcn Zusam-
mcnziehuna ihrer Ränder . Da ist der Vennsgürtel , ein ebenfalls
glasartig durchsichtiges langes Band , an dessen Räuden die feinen
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himmlischen Gründen ". Carolinens rebellische Seele träumt Hin¬
gegen von den riesenhaften Gedanken der Revolution , vom Sie¬
geszug der Völkersreiheit . Dies war das große, gewaltige, dgz
wirkliche Leben . „Ich ivar bereit , es zu empfangen, sollte sein Kuß
mir auch tödlich sein , ich warf mich in seine Arme ." Ihr Erlebnis
mit dem pagcnjungcn , flammäugigeu , französischen Offizier ist von
dämonischem Elan , ein echtes Revolutionserlebnis . „Nicht einen
Manu hatte ich umarmt , die Revolution selbst wars , der ich mich
hiugab." Mutig arbeitet und sorgt sie für das Kind dieser unge¬
setzlichen Wiidseue^'tunde. „Wer damals in unser stilles , sonniges
Stübchen getreten wäre , der hätte gefühlt, welch lächerliche, hin¬
fällige Begriffe in diesem Fall Sünde und Schuld waren ." — S,
empfindet auch Schclling, denn die Bekenntntsschrift kettet ihn
noch fester an die geliebte Frau . Sein Wille zu ihr ist so gestrafft,
so grandios , daß er sie tödlicher Krankheit abzuringen vermag, daß
er sie, nach Augustens Hinschciden , wieder dem Leben zurückgeben
kann , in einer Zeit , wo sie ihm nur Mutter sein und Seele zu
Seele lieben möchte. „Ich fürchte mich, " sagt sie , „ich war so nahe
meinem Kind , nur noch ganz leicht auf der Erde . Und nun soll
ich alles noch einmal auf mich nehmen". Da Wilhelm Scheidung
vorschlügt , steht der Vereinigung der Liebenden nichts mehr ent¬
gegen . Ter Schlußakkord des Buches klingt unvergleichlich schm, >
aus : nach der Hochzeit fahren Caroline und Schelling wie einst
unter Millionen Sternen durch die Sommernacht . „Ihr seid beide
.nein," spricht Schellina, „du nnd Auguste . Du schenktest mir
Auguste zurück. Der Ring ist wieder geschlossen , der gesprungen
war" . — Wenn wir das Buch zu Ende gelesen haben, trennen '
wir uns nur schwer von diesen , in feinsten , seelischen Formen
lebenden, geistgierigen, purpurnen Persönlichkeiten, vom ganzen
Aroma dieser Zeit , und klagend möchten wir mit Toni Roth-
muud ausrufcn : „Ach , daß sic ausgestorbeu und versunken sind,
die Stimmen jener festlichen Menschen ! Daß sie erloschen sind, /
wie die Flammen der honigduftenden Wachskerzen , wie der Ge¬
ruch der Rosen, die an jenem Abend auf dem weißen Tischtuch
veratmeten .

" Ser Abend , an dem Caroline die „Hymnen an Sie
Nacht" vorlas .

Von Buch zn Buch kann man ein Wciterkommen, der Künst¬
lerin mahrnchmen. Ihr Erfolg wächst stetig . Zwischen ihren
Romanen schrieb Toni Rvthmund fortlaufend kleinere Sachen ,
Novellen. Plaudereien , Skizzen, Essais und Gedichte für erst¬
rangige Blätter . Durch ihre tiefen, künstlerischen Gaben an die
„Pyramide " erwarb sie sich in Karlsruhe einen weiten Kreis dank¬
bar Aushorchender .

In jeder einzelnen Schöpfung liegt etwas von dem innersten ,
unpersönlichen Wesen der Dichterin , in keiner aber so viel wie in
„Caroline Schlegel" . Betrachten wir das Totalcrgcbnis von Toni
Nothmunds Werk , so ist „Caroline Schlegel " zweifellos der Höchst - !
ausdruck ihres bisherigen Schaffens, ist die künstlerische Reist.
Womit nicht gesagt werden soll, daß Toni Nothmund bereits er¬
schöpft sei . Sie wird nicht stille stehen : bei einer Toni Rothmyn )
ist Reife noch längst nicht identisch mit Ende.

r i ir m in Nea v e l.
Bewegungen der Wimpern in oszillierendem Farbcnspiel entlang
laufen . Ta sind die Seerosen und Korallen in allen Farben und
Größen : ganze Korallenstämmc mit den blumenartig ausstrah -
lenden weißen blaßgrünen , violetten Ausläufern .

Man sielst das berühmte Beispiel der Symbiose von Lebe¬
wesen : den Scekrebs , welcher seinen ungeschützten Hinterleib in
einem Schneckenhaus birgt , auf welches er Seerosen selbst ver¬

pflanzt : man versteht den Sinn dieses Zusammenlebens : die See¬
rose , deren Nesselfädcn die Tiere fürchten , schützt den Krebs, und
die Bewegungen des Krebses ermöglichen der Seerose , die sonst
schlangenartig an ihre Stelle gefesselt wäre , etwas von der Welt
zu sehen . , .

Tann die Stachelhäuter : alle Arten von Seesternen, in
allen Farben und Größen , mit ihren langsamen, wurmartigen
Bewegungen : blaue und rote Seeigel : farbige , meist rosa rott
Scewalzcn .

Zahllos die den Felsen regungslos aufsitzenden , glasartig,
halb-durchsichtigen M a- it t c l t i e r e , über deren Ontogenese
Kowalewsky so interessant berichtet hat. Das jugendliche Mantel-
ticr gleicht im Medinnschnitt vollkommen der Organisation der
Wirbeltiere : ein Chorda dorsalis liegt der schlängelnden Bewe¬
gung des lebhaften , Körpers zugrunde : bauchwärts von ihr die
Eingeweide, rückenwärts ein Nervensystem, vom gehirnartig
etwas aufgeguollcn die Verbindung mit einem Auge. Ein nie¬
deres Tier von den Vaüanlagen des höheren Wirbeltieres . Aber
das Tier gibt alle diese fortschrittlichen Anlagen auf , wenn es
älter wird . Das ältere Manteltier hat alles Interesse an der
Umgebung verloren , damit auch an der Bewegung : es setzt st«
fest und , während Nervensystem und Chordastdorsalis sowie Auge
als überflüssig dann verloren gehen , pflegt es ausschließlich stü> :
Eingeweide, die es zum Schutz mit einem festen Mantel umglbt:
es sitzt fest mit einem Fuß und streckt den immer begierigen Muuo
geöffnet hinaus , den primitiven Bau eines Strahlticres zeigend.
So belehrt uns dies Tier , wie bedenklich es ist , im Alter Intereist
und Beweglichkeit anfzngcben und nur noch sür den Magen be¬
dacht zn sein : man kommt herunter .

Tintenfische gibt es in den zwei Hauptformen , den läng¬
lichen, fischsörmigen Octokus, durch dessen durchsichtigen Körper
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der Schulp .durchscheint , und in der Hauptform des Tintenfisches ,
der bei bedeutender Größe kleinen Schissen und Menschen gefähr¬
lich und als der große Krake bezeichnet wird . Auf die muskulösen
Arme, die vom Kopf ausgehen und die an der Innenseite mit
zahllosen Saugnäpfen versehen sind und fortwährend schlangen-
artigc Bewegungen ansführen , stützt sich das Tier , dessen übriger
Leib einen beutelartigen Sack darstellt , der fortwährend Wasser
einzieht und ausstötzt und so Atcmbcwegungen zeigt . Eigenartig
und wunderbar ist bekanntlich Sic Fvrtpflanznngsweise dieser
Tiere . Beim Männchen bildet sich ein Arm zum Geschlechtswerk¬
zeug aus , der daun abgerissen wird , selbständig wciterschwimmt
und in den Mantel eines weiblichen Tieres schlüpft . Hier wird
das Unbegreifliche Ereignis , daß sich einer aus Liebe ein Bein
ausreißt . Ungeheuer lebendig werden die Tiere , wenn irgend¬
welche Neiznng ihrer Sinne eintritt . Wir waren Zeugen , wie die
Tintenfische gefüttert wurden mit kleinen Krebsen , die an einer
Schnur herabgelasseu wurden . Kaum wittern die Tintenfische die
Nähe der Beute , so schießen sie darauf zu , umschlingen dieselbe
Mit ihren Saugnapfarmen und schieben sie in ihr Inneres hinein .

Sie müssen tüchtige Magensäfte haben , um das Krnstentier auf¬
zulösen und der Ernährung zugänglich zu machen.

Von den Fischen verstehe ich nichts : sie sind in den schönsten
Exemplaren , in feinsten , auch grotesken Formen , in allen Farbcn -
tönungen anwesend : und nur erwähnen möchte ich noch den
Kasten mit den Muränen , schauerlichen Raubtieren von Nicsen -
schlaugenform l8 -Zeichnnng ) , und man glaubt , was die Lhercr uns
in der Schule gesagt haben , daß Lncnllus seine Muränen mit
Sklaven gefüttert hat .

So von der Tierwelt angeregt , besannen wir uns , als moderne
Menschen , daß wir nicht nur für Auge und Geist , sondern auch
für den Magen zu sorgen hätten , und begaben uns weg . Auf der
Straße begegnete uns ein Verkäufer von rohen kleinen Tinten¬
fischen , die er in einem Korb anbot . Das war nun nichts für
uns . Es interessierte mich indessen , zu sehen , ob und wie ein
Mensch diese Tiere eisen könnte . Wir wurden daher schnell einig
und der Verkäufer schob einen Tintenfisch in seinen Mund , indem
er lachend ausrief : Ich essen , dn bezahlen . Und dann gings ohne
Aufenthalt in die Giardini rcali zum Frühstück .

Mar Bittrich / KindTherese .
In der Gegend von Nonne erzählen die Leute folgende Ge¬

schichte :
Als dem ersten Bourbonenkönig die Liebschaften mit Gabrielle

d 'Estrses noch so wenig im Blut lagen wie seine zweite Ehe . die
Verbindung mit Maria von Medici , wurde er mit jähem Schlag
nochmals Feuer und Flamme vor einer aufwühlenden Schönheit
ans dem Geschlecht der Montmvrency ,

Nm so mehr stachelte die knospenhaft frische Charlotte - Mar -
guerite des Königs Wünsche auf , als er sofort ernstlichen Wett¬
bewerb wahrnahm .

Den zwei Männern von Rang schien das ganze Dasein nur
noch Sinn zu haben durch die Hoffnung , die Hand dieser blen¬
denden Dame zu erringen , der nicht nur der berückendste Körper
geschenkt war , sondern deren geistige Regsamkeit zugleich für sie
cinnahm .

Wie die nm Charlotte Marguerite von Montmorencp ernst¬
lich bemühten beiden Verehrer , den Herzog von Bouillon und den
Baron von Bassempierre , so packten König Heinrich IV . die Fieber
tollsten Verlangens . Es gab Tage und Wochen, in denen sein
Königsstolz von ihm fiel wie dürres Laub , auch er war Untertan
geworden , Diener einer bezwingenden , nnansweichbaren Macht ,
deren Süße , Glanz , geheime Verheißung ihm die völlige Ab¬
hängigkeit des höchstgestellten Mannes vom Weibe bewies .

Ein paar Augen , ans denen , ihnen selbst wohl noch unbe¬
wußt , wonnigste Verlockung rief , dazu die schwellenden erwarten¬
den roten Lippen — und die drei Männer irrten wie sinnlos
durch den Tag , den Nebenbuhlern die einzige Beute abzujagen ,
vor der , durch die Hofgesellschaft angestcckt, bald ganz Frankreich

.verzückt auf den Knien lag .
Männer und Frauen jauchzten ihr zu , auch wenn sie von den

beispiellosen Reizen nur durch Mittelspersonen gehört hatten :
überall wurde , nm die Heldin der Bewunderung zu feiern , den
Täuflingen ihr Name gegeben : ein altes Margaretenlied erklang
in Dorf und Stadt .

Die Charlotte -Margnerite , die umworbene , in fast krankhafter
Anbetung gepriesene , bekamen um so weniger Leute zu Gesicht ,
als ihre Verwandten den heißspornigen Bewerbern den ersehnten
Anblick möglichst entziehen wollten . War man doch von ähnlichen
Affären her die wahnwitzigsten Gewaltmittel des Königs gewöhnt .

Kein Wunder darum , wenn in solcher Zeit auf provcnzalischer
Erde eine kleine Völkerwanderung nach der Stadt Aix anhnb ,
richtiger nach einem Dörfchen in ihrer Nähe . Denn wie sich die
Vergötterung der echten Montmorcncn emsig von Mund zu Mund
verbreitet hatte , so rasch nahm eine andere aufrüticlnde Mär den
Weg zu Hütte und Schloß : in Nonne bei Nix , im Hanse des Guts -
Pächters Gun Dubois , lebe das Ebenbild der Charlotte - Mar -
guerite , das von der gütigen Natur genau so verschwenderisch aus -
gestattetc Fräulein Anette Dubois .

Die Gasthäuser von Nonne gerieten in den Strom glänzend¬
ster Geschäfte : je weiter sich die Botschaft von der Doppelgängerin
verbreitete , um so größer wurde der sonntägliche Zuzug . Das
neugierige Volk wurde närrisch zudringlich in dem Gedanken , ein
Geschöpf anzutressen , das der vom König wahnsinnig begehrten
Schönen aufs Haar ähnele .

Nonne wurde das Zentrum förmlicher Wallfahrten .
Wer an den Tagen des größten Zndrangs ohne Erfolg heim -

kehren mußte , weil Anette Dubois der sonntäglichen Schaustellung
bald auswich , der kam a» Wochentagen zurück, jubelte über die
wichtigste Begegnung mit der Gesuchten , prahlte mit seinem
Glücke. Meinte man sich doch selbst auf steile Höhe zu stellen , wenn
Van die edle Anmut , die ebenmäßig ruhigen Züge , das wunder¬
bar vollendete Antlitz und die unvergleichliche Gestalt der Dubois
in siebender Schwärmerei ausrief .

Während das Volk auf solche Art sich berauschte , war der König
der Verwirklichung seiner Wünsche ferngeblieben , so leicht ihm in
Manchem anderen Fall auch der Sieg geworden war .

Die Verwandtschaft der Verfolgten war klug und zäh , ver¬
steckte Charlotte -Margnerite bald hier , bald dort , zog sie von Hof¬
seiten sofort in so sichere Obhut zurück, daß der König nicht zum

Ziel gelangte , so „rasend versessen" er auch , nach eigenem Wort ,in die Ersehnte war .
Wohl gelang es ihm , als er seinen königlichen Willen in die

Wagschale warf , die anderen beiden Verehrer zu bewegen , sich
ihm bei seinen Versuchen wenigstens nicht in den Weg zu stellen.
Doch errang er für sich keinen Triumph .

So lief er denn , bleich , zitternd umher , magerte ab . horchte
nach dem Ja , das ausblieb .

In der Angst , Charlotte - Marguerite durch Heirat mit einem
Fremden für immer aus den Augen zu verlieren , verfiel Hein¬
rich auf das verzweifelte Mittel , den Prinzen von Cond « , seinen
Neffen , vorzuschickeu, damit dieser die Spröde erringe , die so dem
König näherkommen , ihm Augen - und Herzenstrost bis in sein
Alter sein werde .

Dem Neffen würde man eine weite königliche Jagd schenken
nebst hunderttausend Franks jährlicher Reute . „Tie werden ihm
mehr wert sein als alle Frauenzimmer der Welt ."

Das erste Ja sagte der Prinz , und wirklich führte er die lieb¬
reizende Zaubergestalt in Chantilly vor den Altar , doch nur , nm
mit ihr flugs in einen stillen Winkel der Picardie zu flüchten ,
und die alsbald einsetzendcn Versuche des Königs abzuwchrcn ,
der in unauffälliger Maskerade Zugang zu den prinzlichen Jagden
und so zu der jungen Frau finden wollte .

Der König war jedoch nicht daran gewöhnt , locker zu lassen :
so wuchs nach jedem Mißerfolg die Gefahr , die ln List und Ge¬
walt wurzelte .

Schon raunte man sich in der Picardie zu , was Minister Snlly
seinem königlichen Herrn angeraten 'mttc : falls der Widerspenstige
mit seiner Gemahlin bei nahem besonderen Anlaß wieder Paris
fernbleibe , sich den gleichfalls znm König befohlenen anderen
Prinzen nicht anschließe , so müsse man den Abtrünnigen einfach
packen und in die Bastillc werfen , damit zugleich den Zugang zur
Prinzessin ebnen .

Die Gefahr war groß . Da sagte Prinz Conds den Besuch zu,
doch erst , nachdem er der Königin heimlich knndgctan . ums ibn und
die Prinzessin bedrücke. Als das Paar erschien, blieb die Königin
an der Seite der Verfolgten und ivnndte keinen Blick von ibr .

Wie hätte sic den Enttäuschten damit nicht in neue verzweifelte
Raserei versetzen , ihn nicht antrciben sollen , andere Fallen zu
stellen ? Man mußte , so sagten sich die Höflinge , die bcistbcgehrte
Frau von jeder Seite , ohne Argwohn zu erregen , umgarnen : je
sicherer man den Vogel endlich fangen wollte , um so sorgfältiger
mußten die Netz- gewirkt werden . Auf lange Sicht arbeiten , das
war das letzte Mittel .

Dem König blieb nur übrig , sein Einverständnis zu diesem
Plan zu gewähren . Allein bald vcrfi -' l der lknacdn ' dige in wil¬
deren Aufruhr als jemals vorher . Wie er sich zermarterte , so
trieb «K jeden Vertrauten in wahrhaft unsinnigen Tumult , Gist
und Galle regierten . Man hetzte ungestüm umher , fuhr sich zornig
au , unbeherrscht , ratlos , goß damit nur Ocl in verzehrendes
Feuer ,

Keiner im Schloß , der nicht vorübergehende Flucht ans dem
verdammten Fenerichlnnd als Labial emvkunden hätte .

An einem Herbstmorgen nun , als Snllp , gepeinigt von schlech¬
ten Nachrichten des königlichen Leibarztes , mit dem Chevalier von
Bussn die Lage vertraulich besprach , trat Besuch aus der Pro¬
vence zu ihnen , der innge Hanvtmann Roanctte , aer , kaum den
Sinn der llnterrednna erkennend , sofort mit der Stürmcrci des
kraftstrotzenden Menschen eingrifk , „Gerechter Gott, " ries er ,
„muß der Unglücklich - ans seine Charlottc - Margneriie zu ! o " gc
warten , so gebt ihm die andere . Werbt ihm unsere provenzali ' che
Charlotte II . , die reizende Anette Dvbois die Tochter des verschul¬
deten Pächters . Führt sic ihm in linder Dämmerstunde im Schlosse
zu bezweifeln bleibt , so wird der Balsam doch in - wischcn die
unser König widersteht ibr nicht . Wenn er der Tnnichnna ' " gier
inne werden ,nnd sich nicht damit abAnd -m sollte , was noch sehr
zu bezweifeln bleibt , so wird der Balsam doch inzwischen die
allerschlimmfte Krisis günstig becin ' lustt haben , Anette Dubais
wird wie Oel auf reißende Wogen wirken , des Königs Umack' nng
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friedlichere Zeiten finden und inzwischen die echte Charlotte ruhi¬
ger umgarnen können ."

„Bei (Hott, ein Notanker !" gestand der Minister . Der Cheva¬
lier war sofort mit Hilfe bei der Hand. „Unser guter Nvyuette
hat recht," gab er zu . „Neutralisieren nur sozusagen die könig¬
liche Fenerliebe ein Weilchen ."

„Allein wir brauchen mehr dazu als Worte ; wie gelangen
wir zur Tat '?" erisf Sullu ein.

„Nichts leichter als daS !" prahlte der -Hanptmanu . „Wir
schwingen unS anss Roh, jagen nach Aix und dem nahen Bonne,
suchen einen Bvrwand , Anette zu sprechen, und breiten die üppig¬
sten Teppiche ungezählter Wonnen auch denen die München eines
Mädchens ans kleinen Verhältnissen unmöglich widerstehen."

„Sie , Rvauettc , wollten dieses Amt übernehmen '? Zwar spie¬
len wir mit dem völlig ; immerhin würde ich die ungewöhnliche
Arznei mit Ihnen verabreichen. Vielleicht dankt unS der Lei¬
dende dafür ."

Für diese Arznei remis;, auch wenn er sich eine andere ans¬
gedacht hat !" erklärte Noguettc. „Ich will den Engel von Honne
kirre machen !" Und er warf den Dreispitz übermütig in die -Höhe
und führte in Erioartnng des Abenteuers einen Tanz auf , in dem
die Schöne des gvldverbrämten Nockes lustig nmherwirbelten .

„Wenn Sie, " sagte der Chevalier , „nur drei Tage warten ,
so bin ich mit von der Partie . Welche Lust , sich ein paar Wochen
drangen im Sattel zu tummeln ! Ich bin am M. Oktober nach
Schloss Blain zur Jagd geladen, einen halben Tagesritt von
Bonne entfernt . Reisen mir miteinander , bis ich mich nach unserer
Bekanntschaft mit der schönen Anette von Ihnen trenne ."

To ritten denn an einem nebligen -Herbstmorgeu zwei fröh¬
liche Netter in das Land, bereit , des Königs Licbcsfackel zu ver¬
nünftigem Geleucht herabzndümpfcn.

Das Wetter blieb günstig, die Pferde griffen kräftig aus .
In rnlen Wirtshäusern bauten die Reisegenossen ihren Plan
weiter.

I » Bonne erzählte ihnen der Wirt Pierre Brillon beim
roten Wein, sic kämen gerade recht, wenn sie das von ungezählten
Neugierigen verfolgte Mädchen mit guter Manier kennen lernen
wollten . Denn der Schwarm der Fremden sei mit dem Beginn
des -Herbstes dünner geworden : nur an Feiertagen fänden fick
noch Späher ein . Sv beivege sich Anette Dubois letzt freier außer
dem -Hause . In der sonnigen Landschaft steige sie Tag für Tag
unter den roten Kastanienbünmen ans die dem Dorf vorgelagerte
-Hülse , vis vor wenig Wochen mit ihrem Bräutigam , -Herrn -Hcnrv
Etieiine . . .

"
„Bräutigam ?" stannien die Gäste .
„Er iveilt seit vorigen Monat in der Champagne bei Ver¬

wandten und kehrt erst gegen Neujahr heim !" plauderte der Wirk.
„Anette Dubois hat sich inzwischen eine Freundin genommen für
ihre Ausflüge , Herrn Etiennes Schwesterchen Therese. Bald nach
dem Mittage, >en steigen sie miteinander singend auf den Berg ,
um dort gemeinsam ihre Lieder fliegen zu lassen fast bis znm
Sonnen Untergang."

„Herrlich !" ries der Chevalier . „Zwei Vögel auf einmal ! Und
Schwesterchen Therese — wie alt ist sie ?"

„Ein .Lind !" sagte der Wirt , „ein zartes Blümchen, ein
Pflänzchen von dreizehn Jahren ."

„Ein Bähschüschen! Mondkalb !"
,„ . . dessen Eltern augenblicklich bei ihrem Sohn in der

Champagne sitzen , zur Weinernte !" fuhr Her Wirt diensteifrig fort .
Roauette miss sich eins , der Chevalier schnalzte mit der Zunge

und befahl : „Um drei Illir das Beste aus Küche und Keller für
uns ans den Tisch, zur -Herzstärknng vor unserem Ausbruch auf
die Höhen der Menschheit !"

Pierre Brillon sorgte fürstlich für die vornehmen Gäste . Seine
Gesliigelpastetcn waren kostbar , sein Wein . . . ah ! . . . der war
kein Blender , sondern edelste» Charakters .

Die Gläser wurde» noch gehoben , als Brillon das Fenster
des Speisezimmers ein wenig öffnete , um hinauszulaufchen:
„Anette und Therese !" erklärte er.

Die Fremden traten herzu . Das Gewölbe der Bäume liest
die eigentümlich lockende und brünstige Weise in ruhigem Fluß
zu Tale sinken :

„Margnerite , flenr de valeur ,
Sur tvntes anltrcs souvcranne - -

Eine weiche Altstimme saug das Lied .
' „Welch verhcistnngsvvlle Botschaft " , scherzte der Chevalier.

„Hören Sie nur , Roanette . unsere Vögel besingen Charlvtte -Mar -
gneriie und damit sich selbst . Wir wolle » ihrem Lvbgcsang sogleich
nachgeheii " .

Den Offizier erregte das weiche Organ Anettes . „Sieht sie,"
fragte er fast besinnunaslos den Wirt , „der Montmorencn so
ähnlich , wie alle Welt fabelt?"

„Der Strom unserer Besucher ist darüber nur einer Mci->
nuua ."

Rvauettc griff bereits nach seinem Dreispitz. alS eine kindlich-
helle schmetternde Stimme , der tieferen vermahlt , in berückender
Verbindung die Lauschenden ergriff : „Gott behüte dich vor aroem
Leid . Margnerite . kostbare -Blume !"

„Eilen wir zu ihnen !"
Auch dem Chevalier laa ein schweres Verlangen in de»

Adern.
Der Wirt wies den besten Pfad zu der Ruhebank der Sänge¬

rinnen . und schon nach einer Viertelstunde befanden sich die beiden
Neugierigen an Ort und Stelle .

Dgs Lied verstummte vor den Fremden . Erstaunte Augen
starrten die gleißende Pracht der Kleider an , von solcher Vceeg ,
nnnq im einsamen Wald ebenso überrascht, wie die Pariser Herren
einige Minuten die Sprache verloren vor dem lieblichen Anblich
-Hatte ein gütiger Gott aus berauschender Schöpfung heraus diese
beide» Mädchen hierher verpflanzt '? Bestechender Reiz lag ans de»
jungen Zügen.

Der BW in peitschte bas Verlangen nach schnellen, Fortgang
des galanten Abenteuers heftig ans . Dazu kam die lieber rasch nng,

„Haben Sie, " flüsterte der Chevalier , in den verblüffende»
Anblick Anettes vertieft , „jemals im Leben ein derartiges Spiel
der Statur für möglich gehalten '? Solche Aehnlichkeit ! Ist Anette
Dnbvis nicht unserer angebeseten Charlvtte -Margnerite wie aus
dem Gesicht geschnitten ?"
- „Darf man bei diesem Anblick überhaupt noch von einen,

Naturspiel sprechen '?" fragte -Hanptmann Rognette.
„Ali , Sie meinen , iemand ans den, Geschlecht der Mont-

morence könne vor Jahren in Aix und Nonne erfolgreich ge¬
pirscht und diesem Knöspchen Anette zum Leben verholten haben '?
Die sind ein loser Schlingel , Teuerster ! Doch gleichviel ! Verlieren
wir keine Zeit mit Vermutungen ! Dichter heran an die Beute !
Nehmen Sic das Kind ans sich . Suchen wir den kleinen Grasaffen
von Anette zu entfernen . Marschieren wir getrennt , um vereint
zu siegen ."

Während sich die überraschre » Töchter Nom,es, wie z » gegen¬
seitigem Schutz , umschlungen hielten , traten die Herren vvr sie
hin, entboten ihren Gruß . Sie lobten den Gesang, der sie auge¬
lockt habe — besonders die göttlich empsnndcne Steigerung , diese
unvergleichlich einfache und dabei erschütternde Tonfolge : „Denn
dein Lob hat nicht seinesgleichen, Margnerite !" Die Fremden
sprangen von diesem Wort zur pielbcwundcrteu Charlvite -Mar -
gnerite von Montmorencn über , deren Lob und Preis zu fingen
das weite Königsschlost in Paris nimmermehr müde werde . Eine
Verehrung , die zweifellos auch dem Ebenbild tu Bonne zugute
komme . Anette Dubois zu huldige» , sei mau heute erschienen .

Zart und einschmeichelnd wußten sich die Fremde» weiter zu
nähern . Dem „Kind "

, dem „Grasasse,,"
, rieselten Schauer des

Unbegreiflichen durch den Körper . Therese fühlte ihre Glieder
in schwere Süße sinken . Ihre Gedanken lobten nutz wurden müde .
Und dock horchten sie wieder staunend auf den unerschöpfliche»
Fluß betörender Redensarten , der sich ans Anette Dubois ergoß
gleich befruchtendem Sommerregen .

Doch io mitgenommen das „Kind" war von dem Ungewöhn¬
lichen , von den, plötzlich über sie hercingebrochenen I -vbnstnrm ,
so viel Besinnung hatte Therese behalten, um sich nicht von der
Frcmrdin trennen zu lauen . Mit kindlich-deutlichem Trog, blitzte
sie den Offizier an nutz schlug nach seiner Hand : „Wir bleiben
beieinander .

"
Therese suchte die ältere Freundin sortzuziehen, bergab, doch

das wollten die Fremden aus keinen I -all, und so mäßigten sic
sich, beruhigten die Ansgeschrcckten, baien, die erste Zudringlich¬
keit zu verzeihen.

Sie änderten ihre Taktik, begannen behaglich zu erzählen von
der Stadt an der Seine , von ihre», Leben , vom König, von mär-
chenhasteu Schlössern , vornehmen Damen , Nntznießerinuen Ser
fürstlichen R e icht üm cr .

So kamen sich die beiden Paare näher . Bald saß man sich
friedlich gegenüber. „Meine Hand darauf . Teuerste , der König
weist von Ihnen , wie Tausende im Land Ihre Vorzüge kennen !"

versicherte der Chevalier : er beugte sich auf Anettes Hand und an
ihr Ohr : . . und der König sehnt sich nach Ihnen , dem Ebe,v-
bild der Moiitmoreucn , die nun bereits einem andern Mann aw
getraut ist . Mein Gott , denken Sie doch nur : Schlösser und Zofen
und Pagen , Perlen und Edelsteine, der -Himmel ans Erden , ehe¬
mals der Montmorencn zngedacht . würden dem Ebenbild , »fallen,
sobald sich Anette Dubois zu einem einzigen kleinen Wörtchen
entschlösse, zu einem Ja . Sofort wäre ihr Trinmphzng nach Paris
gesichert : breit täte sich die letzte Pforte vor dem König ans. nur
Neid würde jede Frau Frankreichs Anettes Namen nennen ."

Die -Heldin so plötzlich über sie niederprasseluder leidenschaft¬
licher Werbung fühlte sich aus der kalten Wirklichkeit gerissen.
Sie griff in die Luft, hielt sich an der schmächtigen Therese, fühlte
sich doch langsam sinken wie in geheimnisvolle unergründliche
Täler . Die Sinne versagten ihr eine Weile.

Zn gleicher Zeit war „das Kind" Opfer unerhörten Ansrnhrs :
Therese fühlte Schleier vor den Augen : ihr Blut hämmerte wie
in Todesangst : sie wußte nicht , ob cs besser wäre , sich schreiend
hinzmverfen oder in das Dorf zu flüchten . Nur durste sie Anette
nicht verlassen. N«r das nicht !

Ein Argwohn tauchte in Therese ans : Anette war so still : ihr
.Körper zitterte . Was dachte sie ? Erwog sie gar die Möglichkeit,
dem Rn ? der glänzenden Sünde zu folgen? Was geschah dann
mit dem Bruder , dem grenzenlos verliebten guten -Hcurn ? Was
wurde aus ihm , dessen harte Stimme schmolz, wenn er von Anette
sprach, dessen Auae verriet , ob er an seine Braut dachte, dessen
eckiges Wesen beschwingt war , in Güte strahlte, zu jeder Stunde,
seit er Anette seine Braut nannte .

lSchlnst folgt.)
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